


Liesel und Marlene immer häufiger die Schreckensmeldungen von den
Fronten des Krieges. Immer mehr Mitschülerinnen trugen Schwarz, weil
ihre Väter gefallen waren.

Eduard von Losch war bereits Ende August 1914 durch einen
Schrapnellschuss verwundet worden. Immerhin brachte ihn die Verletzung
wieder eine Zeitlang mit seiner Familie zusammen, denn er kam ins
Schlosslazarett nach Braunschweig, und seine Frau quartierte sich mit den
beiden Kindern während der gesamten vier Wochen seines
Krankenhausaufenthalts in einer Pension in unmittelbarer Nähe des
Lazaretts ein.

Doch der befristeten Familienzusammenführung folgte eine lange Zeit des
Bangens und Betens. Im Juni 1916 wurde Eduard von Losch ein zweites Mal
getroffen – diesmal wohl von einer Kugel aus den Reihen der Kaisertreuen.
»Als er die Hand hob, um die Soldaten zum Angriff zu führen, ist es möglich,
dass eine Kugel seiner eigenen Soldaten ihn traf«, schrieb Liesel später in ein
altes Schulheft. Der Kavallerieleutnant war an dem Versuch beteiligt
gewesen, die Brussilow-Offensive der Russen zurückzuschlagen – und in der
Nähe der ukrainischen Stadt Kowel schwer verwundet worden. Eduard von
Losch wurde in das Militärlazarett Miroslavo transportiert. Die Ärzte
wollten seinen zerfetzten Arm amputieren. Doch von Losch lehnte ab.
Stattdessen sandte er seiner Frau ein Telegramm und teilte ihr seinen
Wunsch mit, noch einmal ihre Hand zu halten. Denn er spürte, dass es mit
ihm zu Ende ging, und tatsächlich führte die Wunde zu einer bedrohlichen
Blutvergiftung. Josephine von Losch ließ daraufhin all ihre Beziehungen
spielen, um ihrem Mann zur Seite zu stehen. Denn eigentlich waren Besuche
so nahe der Front nicht gestattet. Aber in diesem Fall ließen die Militärs
Gnade vor Recht ergehen. Josephine von Losch war drei Tage mit dem Zug in
Richtung Osten unterwegs, bis sie schließlich ihren Mann im Krankenbett
wiedersah. Er starb am 16. Juli 1916 in ihren Armen.

So wurde Josephine von Losch ein zweites Mal Witwe. Wie beim Tod ihres
leiblichen Vaters weinte sich Liesel wieder in den Schlaf, während Marlene
tapfer die Lippen zusammenpresste. Tapfer wie ein preußischer Soldat.

Wie schon in der Vergangenheit trug Marlene bisweilen Jungenkleidung
und ließ sich »Paul« nennen, auch von ihrer Mutter. Damit der Name ein
bisschen vornehmer klang, ließ sie ihn französisch aussprechen. Das war
nicht nur ein Spiel, sondern hatte einen ernsten Hintergrund. »Ich wollte



den Platz meines Vaters einnehmen«, sollte Marlene später sagen. »Gegen
den Willen meiner Mutter.«

Schon als junges Mädchen schrieb Marlene auf, was sie umtrieb. Zeitweise
führte sie fast täglich Protokoll über ihre Erlebnisse und Gefühle. Von ihrer
Tante Vally, einer Schwester Eduard von Loschs, hatte sie Ostern 1912 ein
rotes, in marokkanisches Leder gebundenes Tagebuch mit Goldprägung
geschenkt bekommen. Diesem »Rotchen«, wie sie es nannte, vertraute sie in
den nächsten Jahren an, in wen sie gerade verknallt war, worüber sie sich
ärgerte, was ihr Spaß machte und was sie traurig stimmte.

Viel Spaß hat sie dem Tagebuch nach auf jeden Fall auf der Berliner
Kunsteisbahn gehabt, wo eine Blaskapelle Walzer oder Schlager spielte –
zum Beispiel »Die Männer sind alle Verbrecher«.

26. Februar 1913
Auf der Eisbahn war es sehr schön. Ich bin hingefallen, da kam gleich ’ne Menge Bengels an. Adieu fürs Erste,
süßes Rotchen. Viele Küsse, Deine Leni.
 
19. Januar 1914
Auf der Eisbahn war es heute wirklich schön. Liesel hat gerade gefragt, ob ich wieder so einen Unsinn über
Jungen schreibe. Also wirklich! Ist das Unsinn, mein liebes Rotchen? Natürlich nicht! Wir wissen ja, was für
Sachen sie schreibt. Liesel ist immer so furchtbar anständig. Küsse, Deine Leni.
 
11. März 1915
Lise ist ekelhaft. Heute in der Malstunde, wenn wir lachten, sagte sie immerzu: Wie albern! … Ich könnte ihr
die Nase bis nach Paris ziehen.

Ja, Liesel ist ein braves Mädchen. Liesel lernt auch freiwillig für die Schule,
liest immer dickere Bücher und genießt es, sich damit in freien Stunden in
ihrem Zimmer zu vergraben. Mit Freundinnen verabredet sie sich nur
selten, mit Freunden schon gar nicht. Ganz anders als Marlene. Die nutzt
jede freie Minute, um auf den »Bummel« zu gehen, sich mit Freundinnen zu
treffen oder Scherze mit Jungen zu treiben. Das bleibt natürlich auch ihrer
Mutter nicht verborgen. Josephine von Losch macht sich Sorgen um ihre
Jüngste – und sie beauftragt ihre Älteste, ein Auge auf Marlene zu werfen.
Liesel wird angewiesen, sich an die Fersen ihrer Schwester zu heften und
ihrer Mutter Bericht zu erstatten, falls Marlene »Dummheiten« macht. Liesel
ist gar nicht wohl dabei, aber sie ist eine brave Tochter und auch ein
bisschen stolz darauf, dass ihre Mutter sie zur Verbündeten macht.

Obwohl ihr das Schlittschuhlaufen eigentlich ein Graus ist, folgt sie
Marlene sogar auf die Eisbahn. Das ist kein Spaß! Liesel ist anzusehen, wie
sie sich über das Eis quält – mit geducktem Kopf, schwerfällig, rudernd,



krampfhaft bemüht, das Gleichgewicht zu halten. Sie weiß, dass sie nicht
dazugehört. Dass die anderen lachen, tuschelnd höhnische Bemerkungen
machen, die sie zum Glück nicht versteht. Leni immerhin ist nett zu ihr. Sie
hilft ihr auf, wenn sie hinfällt, und nimmt sie in den Arm. Sie zeigt ihr, wie
man sich mit einem Fuß abstößt, auf dem anderen gleiten lässt und mit den
Armen Schwung holt: druckvoll und leicht zugleich. Und Leni lacht sie nicht
aus, wenn sie es doch wieder falsch macht.

Liesel liebt und bewundert ihre kleine Schwester, die sie mittlerweile
schon um einige Zentimeter überragt. Trotzdem erstattet sie ihrer Mutter
brav Bericht. Zum Beispiel über diesen Jungen mit der schwarzen
Pudelmütze, mit dem Marlene neuerdings immer herumschäkert. Manchmal
kommt sie sich wie eine elende Petze, eine Verräterin vor, und oft ist ihr gar
nicht wohl dabei, wenn sie ihrer Schwester wie ein Wachhund folgt. Aber
dann sagt sie sich, dass das ja alles zu Lenis Bestem ist, und freut sich, wenn
die ihr wieder mit ihrem übermütigen Lachen in die Seiten knufft, obwohl
sie sie bestimmt längst durchschaut hat.

»Liesel ist ein entsetzlicher Tugendmoppel«, notiert Marlene in ihrem
Tagebuch. »Sie geht abends nie über die Cavalleriestraße, aus Angst, man
könnte sie bummeln sehen.«

Marlene nimmt sich auch in der Schule mehr Freiheiten als ihre
Schwester. Ihre Lehrerin führt akribisch Buch über ihr Fehlverhalten, und
oft fühlt sich Marlene ungerecht kritisiert, wie sie ihrem Tagebuch
anvertraut.

30. Januar 1914
Heute habe ich eine Rüge bekommen, weil eine mich gekitzelt hat und ich gelacht habe. Na und ma maman
hat mir natürlich eine Rede gehalten über Freundinnen … Heute hat mir Steffi Berliner mindestens fünfmal
die Mütze runtergerissen, und ich bin böse. Ich hab’ nun schon einen Tadel u. fünf Rügen, ich hoffe stark,
noch gut zu bringen in Betragen, denn ich habe in Aufmerksamkeit und Betragen einen Tadel, eine Rüge in
Ordnung und vier Rügen in Betragen. Heiliger Bimbam!

Es gibt aber auch Lehrerinnen, denen Marlene zugetan ist – zum Beispiel
Fräulein Grützmacher. Regelrecht verliebt ist sie in Madame Breguand, eine
gebürtige Französin, »meine geheime große Liebe«, wie sie später schreiben
wird. Doch bald ist die Liebe wieder verflogen, und eine neue Schwärmerei
tritt an die Stelle der alten. Besonders stark sind die Gefühle, die Marlene
ihrer Tante Vally entgegenbringt. Die Frau, die ihr das Tagebuch geschenkt
hat, ist anders als die langweiligen Tanten, die wie graue Mäuse ins Haus
huschen und bei Kaffee und Bienenstich über Gott und die Welt, die Kaiserin



und Kurbekanntschaften plappern. Ganz anders.
Tante Vally ist wie eine dieser Schönheiten aus den Illustrierten. Sie

kleidet sich nach der neuesten Mode und spart nicht an teuren Hüten und
Handschuhen. Ihre tief ausgeschnittenen Seidenkleider sind ebenso
maßgefertigt wie ihre Schuhe aus rubinrotem oder moosgrünem Leder. Sie
hat eine gute Partie gemacht und leistet sich ein Leben in Luxus. Ihr Mann
Otto Varnhagen ist im selben Jahr gefallen wie ihr Bruder Eduard, aber die
stilvoll zelebrierte Trauer ist bald überwunden. Was bleibt, ist ein
klingender Name. Und viel Geld. Marlene ist betört von Vallys eleganter und
aufreizender Erscheinung mit der Brüsseler Spitze und dem Duft der
vornehmen Welt. Eines Tages will auch sie so eine feine Dame sein. Immer
wieder vertraut sie ihrem »Rotchen« an, wie sie diese schöne Frau
anhimmelt.

3. Februar 1916
Tante Vally ist hier; es ist wundervoll. Eben habe ich auf ihr Bett einen Tannenzweig mit roten Papierrosen
hingelegt und dazu ein Gedicht gemacht:
 
Hätt’ ich schöne Rosen,
Pflückt ich sie für Dich,
Doch zu Winterszeiten,
Hab’ ich diese nicht.
Sieh die Blumen an
Und denk an mich.
Ich liebe Dich.

Zwei Tage später schreibt sie:

Tante Vally ist so himmlisch wonnig. Gestern hatte sie ein schwarzes Ribkleid an mit weißem Kragen
u. weißen Manschetten. Sie sah so himmlisch aus … Kleine Lackhalbschuhe hatte sie an. Ich habe sie gestern
viel geküsst, aber trotzdem fehlt mir etwas, ich bin nicht so selig über einen Kuss, den sie mir gibt, wie bei
Grete aus Harzburg. Es ist doch meine Tante; Liese gibt sie doch auch einen Kuss. Als ich gestern den
Sehnsuchtswalzer von Beethoven ihr vorspielte, da hat sie geweint. Ich hätte die Geige wegwerfen können
u. zu ihr hinlaufen u. ihr die Tränen abküssen.

Aber auch die Schwärmerei für Tante Vally ist bald verflogen. Am 15. Juni
desselben Jahres vermerkt Marlene in ihrem Tagebuch:

Übrigens, ich schwärme nicht mehr für T. Vally. Jetzt für niemanden! In drei Wochen sind wir ja in Harzburg,
da schwärme ich gewiss wieder für jemand anderen.

Meistens sind es ältere Frauen, die Lenis Herz entflammen. Bisweilen
verknallt sie sich aber auch in junge Mädchen. »Ich fange jetzt an, Margot
Rosendorff, aus Lises Klasse, zu lieben«, notiert sie zum Beispiel am 18. Juni
1917.



In Jungen oder junge Männer verliebt sie sich nicht so oft – und meist
bleibt es bei einem koketten Flirt aus der Ferne wie im Falle eines jungen
Soldaten:

10. Dezember 1916
Heut hat er wieder gelächelt. Er ist verwundet, geht in Zivil, heißt F. Schuricke, u. guckt mich immer frech an.
Frühmorgens seh ich ihn in der Bahn u. mittags, wenn er zurückkommt, u. abends auf dem Bummel. Das
werd ich mir doch nicht nehmen lassen!

Liesel verliebt sich selten. Wenn es aber mal bei ihr funkt, stürzt sie dies
gleich in ein Gefühlschaos, das sie zu zerreißen droht, und die Angst vor
Zurückweisung ist so groß, dass sie in Gegenwart des oder der Angebeteten
Schweißausbrüche bekommt und keinen vernünftigen Satz hervorbringt.
Das bleibt auch Marlene nicht verborgen, für die die Liebe vor allem ein
Spiel ist. »Lise ist total verliebt in Hanni«, schreibt sie zum Beispiel am
3. Februar 1915 in ihr Tagebuch. »Es gibt Tiere, die heißen Affen, dazu
gehört meine Schwester. Ach, ich bin zu fuchsig über Lise, so verliebt zu
sein. Verliebt, verlobt, verheiratet.«

Liesel spürt selbst, dass sie diese Art von Verliebtheit nicht froh stimmt.
Umso mehr bewundert sie ihre schöne Schwester, der das alles ganz
leichtzufallen scheint.

Es kommt aber auch vor, dass Marlene das Gleichgewicht verliert.
Besonders die Stummfilmdiva Henny Porten (1890–1960) bringt ihr Blut zum
Kochen. Die oft nur kurzen Filmdramen mit der blonden Filmschönheit, die
als Symbiose von Gretchen und Germania gefeiert wird, begeistern sie – egal
ob ihr Idol als jugendliche Naive oder als von Dämonen heimgesuchte Furie
glänzt. Und Marlene begnügt sich nicht damit, wie andere Fans
Zeitungsausschnitte zu sammeln und Autogramme zu erbitten. Sie lauert der
vergötterten Schauspielerin, die in einem Film auch für Kriegsanleihen
wirbt, an Bühnenausgängen und Zeitungskiosken auf, schreibt ihr glühende
Liebesbriefe, fiedelt ihr in der Lobby eines Hotels ein Ständchen auf der
Geige vor und schickt ihr zu Premieren Cremetörtchen und ein
selbstbesticktes Gobelinkissen. Als die Angebetete dann das Kissen in einem
ihrer nächsten Filme als Requisit verwendet, schreit Marlene bei der
Premiere im vollbesetzten Kino entzückt auf. Sie sieht sich bestätigt, dass
ihre Verehrung Widerhall findet, fühlt sich ermutigt, ihre
Werbungsoffensiven fortzusetzen. Mit doppelter Kraft. Sie stellt ihrem Idol
mit der Hartnäckigkeit und Leidenschaft einer Besessenen nach. Ihre


